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rendes Bild undReaktion auf un-
sere Vorstellung von den kalten
Wüsten am Ende der Welt zu-
gleich. Das wird deutlich durch
ihre Gegenüberstellung mit der
Bildwelt der Reisenden vom
Ende des 19. Jahrhunderts.

Denn die dienten einerseits
der Dokumentation, etwa der
Sammlung der unterschied-
lichsten Formationen von trei-
benden Eisbergen, von Fischen
und Farnen. Andererseits nah-
men sich Forscher und Schiffs-
crewaber auch alsmutige Entde-
cker auf; mit forschem Schritt
schreitet ein Seemann auf eine
brüllende Seerobbe zu. Es zeugt
von Witz, wie die Crew halb hin-
ter Felsen versteckt sich einer
großenKoloniePinguinenähert.

Das alles wirkt wie eine kleine
Inszenierung des Eindringens in
eine bis dahin unberührte Land-
schaft – samt ihrer Aneignung.
Der Impuls hingegen, geradedas
noch Unerschlossene, Men-
schenferne zu feiern und ihm
mit einem beinahe demütigen
Respekt gegenüberzutreten, ist
mehr eine Angelegenheit der
späteren Generationen, die
schonwissen,wasderVerlustder
unberührten Landschaften für
Folgen zeitigte.

In die Eislandschaften der
Antarktis reiste auch die briti-
sche Künstlerin Emma Stibbon,
die in der Galerie Bastian groß-
formatige Zeichnungen zeigt,
„IceMirage“ betitelt. In zartesten
Farbschleiern dramatisiert sie
die Himmel über den Eisbergen,
zeichnet Nebel und Verwehun-
gen, betont das Steile aufragen-
der Felsen, Lichtspiegelungen im
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Wäre die Pinguin-Kacke nicht,
die die vordersten Felsen am
Ufer rötlich gefärbt hat, man
könnte glatt glauben, Hans-
Christian Schink wäre mit
Schwarzweißfilm in die Antark-
tis gereist. Die Abwesenheit von
Farben, die Reduktion auf ver-
schiedene Schattierungen Weiß,
Schwarz und Grau in einer Land-
schaft aus Schnee, Fels und Was-
ser verstärkt den Eindruck des
Menschenleeren. Terra incogni-
ta, so hat sie sich vielleicht schon
demBlickder erstenForscherge-
boten.

2010 unternahm der Fotograf
Hans-ChristianSchinkeineWelt-
reise, zwei Wochen hielt er sich
dabei in der Antarktis auf. Die
Bilder, die er dortmachte,mit ei-
ner analogenKamera, sindvoller
Hingabe an das Monumentale
und Elementare der Landschaft.
Er setzt sie in seiner Ausstellung
„Scenerie und Naturobjekt“ in
derGuardini-Galerie insVerhält-
nis zu Fotografien und einigen
Zeichnungen, die 1898/99 ent-
standen sind. Damals war auf
dem zum Forschungsschiff um-
gebauten Dampfer „Valdivia“ die
erste deutsche Tiefseeexpedi-
tion aufgebrochen, die auch bis
zur Antarktis reiste. Die Bilder
des Bordfotografen Friedrich
Wilhelm Winter, des Zoologen
Carl Apstein und des Naviga-
tionsoffizieres Walter Sachse
wurden neu vergrößert, mit al-
len Beschädigungen der alten
Glasplattennegative. Der histori-
sche Abstand bleibt so jederzeit
sichtbar.

Schinks großformatige Land-
schaften wirken so nüchtern, so
pur und grandios in ihrer Stille
und Weite, dass sie einem den
Atem nehmen. Man denkt ei-
gentlichnichtdarübernach,dass
ihre Bildausschnitte bewusst so
gewähltworden sind, dass sie die
anwesendenMenschen und ihre
technische Ausrüstung ausblen-
den. Doch sie sind dokumentie-
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Hans-Christian Schink, Antarctica (1), 2010 Foto: Hans-Christian Schink, Courtesy Galerie Kicken Berlin und Galerie Rothamel Erfurt/Frankfurt

Umverpackung. Es wird darin
weniger agiert als vielmehr vom
Agieren erzählt, damit von vorn-
herein eine grundsätzliche Ent-
fremdung postulierend, die die
Bühnenpersonen von ihrer wah-
ren Identität trennt.

Ein Paar und zwei Passanten
sind es, die sich im Laufe des
Abends in wechselnden Konstel-
lationen zusammenfinden und
trennen. Zu Beginn sitzen alle
vier auf Stühlen vorne am Büh-
nenrand, das Publikum direkt
ansprechend. Das Paar, Monika
und Charlie (Julia Nachtmann
und Moritz Grove), beginnt mit
einer Erzählung davon, wie
Monika und Charlie Mann und
Frau wurden, wie Monika ohne
Wissen ihres Mannes eine
Abtreibung vornehmen lässt,
während Charlie Sex mit einer
alten Freundin hat. Diese Freun-
din, Emmy (Franziska Machens),
wird anschließend erzählen,
wie Emmy in das beste vegane

Restaurant New Yorks geht
und dort den tschechischen
Touristen Krystof (Daniel Hoe-
vels) kennenlernt, den sie um-
gehend mit nach Hause nimmt,
damit er ihr den Penis in den Po
schiebt. Krystof erzählt seiner-
seits, wie umwerfend Emmy
blasen kann.

Das alles wäre, auch wenn die
sexuellen Zeitvertreibe der Per-
sonen herausfordernd explizit
geschildert werden, für sich ge-
nommennichtsehrsensationell.
Bedeutung wird dem orientie-
rungslosen Streben der Figuren
nach dem Sich-lebendig-Fühlen
vor allem dadurch zugewiesen,
dass drei von ihnen eigentlich
Osteuropäer sind. Monika
stammt aus Polen, Krystof aus
Tschechien, Emmy ursprünglich
aus Serbien. Nur Charlie ist ge-
bürtiger New Yorker, aber auch
er wird sein Maß an existenziel-
ler Fremdheit abbekommen,
denn im zweiten Teil des Stückes

Der Westen ist erlebnisgeil
URAUFFÜHRUNG Der russische Dramatiker IwanWyrypajew schrieb den dicht gewebten Text „Unerträglich lange Umarmung“ für das Deutsche Theater

DieBühnewirdumrahmtvonei-
nergigantischenPlastikfolie.Das
ist New York. Später werden die
SchauspielerInnen so lange an
der Folie ziehen, bis sie ganz auf
dem Boden liegt und dort eine
chaotische Kunststofflandschaft
bildet. Das ist Berlin. Ein raum-
hohes Metallgerüst, an dem die
Folie zuerst befestigt war, dient
später dem dramatischen Perso-
nal des Abends als Klettervor-
richtung. Mehr# an Bühnenbild
gibt es nicht.

Der russische Dramatiker
Iwan Wyrypajew, aus Sibirien
stammend und mit Wohnsitz in
Moskau, hat auf Einladung des
DeutschenTheaterseinStückge-
schrieben, in dem er ein grund-
sätzliches Unbehagen amwestli-
chen Großstadtleben formuliert.
Allerdings ist „Unerträglich lan-
ge Umarmung“ inmancher Hin-
sicht vielleichtweniger ein Stück
als vielmehr ein Zeige-Text, ein
narratives Werk in dramatischer

landen drei der vier Figuren in
Berlin.

Das scheint keine zwingende
inhaltlicheNotwendigkeit zu ha-
ben; Barcelona hätte es vermut-
lichauchgetan.HauptsacheWes-
ten. Und wie sonst ließe sich die
dem eigentlichen Leben ent-
fremdete, erlebnisgeile Seins-
weise, die der Autor in den west-
lichen Metropolen vermutet,
besser vorführen, als wenn man
einpaarüberforderteosteuropä-
ische Emigranten hineinver-
pflanzt?

In Zeiten, da man sich zuneh-
mend fragen kann, wie die Welt
eigentlich von Moskau gesehen
aussieht, ist diese die Mensch-
heit immernoch bilateral auftei-
lende Sichtweise durchaus ein
wenig erschreckend. Abgesehen
davon, entwickelt Wyrypajews
dicht gewebter, komplex struk-
turierter Text einen starken Ei-
gensog.ObeseinText ist,dersich
tatsächlich für die Bühne eignet,

Wasser. Wie in der Malerei der
Romantik fühlt man sich ange-
weht vom Schauer des Erhabe-
nen, dem Schrumpfen ins Unbe-
deutende, das denMenschenvor
der Größe der Natur ergriff. Die
MelancholiedesVerlorenen liegt
dabei über Stibbons Arbeit.

Solch theatralische Überhö-
hung ist Schink fern. Der Foto-
graf, der sich mit Projekten über
die Verkehrsbauten der deut-
schenEinheit oder zu Japannach
der Atomkatastrophe einen Na-
men gemacht hat, zeigt fast nie
Wolken. Undurchdringlich sind
seine Himmel, ohne Schatten
setzt er die Landschaft in Szene.
Das ist ein Offenhalten des
Blicks, ein Standhalten gegen-
über demAngeschauten, das sei-
ne Sogkraft ganz allmählich ent-
wickelt.

! „Scenerie und Naturobjekt“ in
der Guardini-Galerie, Di–Fr 12–18
Uhr, Sa 14–18 Uhr; bis 18. April
! Ice Mirage, Galerie Bastian, Do–
Fr 11–17.30 Uhr, Sa 11–16 Uhr; bis
28. März

Bild und
Vorstellung
FOTOGRAFIE Hans-Christian Schink reiste
in die Antarktis und zeigt in der Guardini-
Galerie seine Bilder neben denen einer
Expedition von 1898/99
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istnachdiesemAbendallerdings
eher schlecht zu sagen, denn die
halbherzige Bebilderung, die der
Regisseurin Andrea Moses dazu
einfällt, wirkt eher wie eine Not-
lösung.

Die DarstellerInnen, die enor-
me Textmengen bewältigen
müssen, ziehen sich dabei sehr
anständig aus der Affäre – am

überzeugendsten Franziska Ma-
chens als Emmy, die die zahlrei-
chenTextebenensodifferenziert
und durchlässig spricht, dass sie
sicher auch für eine Hörspiel-
fassung erste Wahl wäre.

KATHARINA GRANZIN

! Wieder am 15. und 19. März im
Deutschen Theater

ANZEIGE

Fritz Winter, Weibliche Elefantenrobbe, 26. 12. 1898 Foto: Museum für Naturkunde Berlin, Historische Bildsammlungen


